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Eine Pein für die Kirche“
Der orthodoxe israelische Rabbi Adin Steinsaltz über Juden und Christen
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SPIEGEL: Herr Rabbiner, ist diewech-
selseitige Anerkennungzwischen dem
Vatikan und Israel durch dasAbkom-
men vom 30. Dezember1993 der Be-
ginn einer religiösen Annäherungzwi-
schenJuden undChristen?
Steinsaltz: Ich glaube nicht. Rom mach
te sehr klar, daß die Vertragspartner d
Vatikanstaat und der Staat Israel sin
nicht die beidenReligionsgemeinscha
ten.
i-
-

n

d

.
er

te

in

r-

d

u-

l

h
-
ist

-

t

n

,
,
.

-
u-

d
-

n
r

SPIEGEL: Deshalbwünscht der
Vatikan auch keinen Rabb
ner, sondern einen Diploma
ten als VertreterIsraels beim
Heiligen Stuhl?
Steinsaltz: Ja, der Papstwill
niemanden, derirgendwie als
Repräsentant derjüdischen
Religion betrachtet werde
könnte. DieBeziehungensol-
len reinpolitisch sein.
SPIEGEL: Also keineneueÄra,
nachfast2000Jahren Haß un
Verfolgung?
Steinsaltz: Nichtsdergleichen
Der Besuch des Papstes in d
römischen Synagoge imApril
1986reichte da in seinergeisti-
gen Bedeutung durchauswei-
ter – Johannes Paul II. drück
in gewisserWeise sein Mitge-
fühl aus, das warschon einreli-
giösesEreignis. DieAnerken-
nung Israels dagegen war e
politisches, wenn auch lange
überfälliges.
SPIEGEL: Was hat den Vatikan
schließlichdazu veranlaßt?
Steinsaltz: Die Kirche hat hier
in Israel als Organisation Inte
essen. Es geht umGeld,
Grundstücke, Steuern. Un
dann will der Vatikan auch
mehr Einfluß auf die hier
ansässigen christlichen Instit
tionen haben. Die Orden
zum Beispiel sind in Israe
unabhängiger, als demVati-
kan lieb ist.
SPIEGEL: Sind das nichtUnter-
stellungen?
Steinsaltz: Nein, was denreli-
giösenAspekt angeht, habe ic
Einblick gehabt in ein Grund
satzpapier des Vatikans: Es
ein Meisterstück derArt, wie
man auf sechsSeiten nichts
Neues sagen kann, sondern
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nur alte Positionen wiederholt.Nein,
nein, für den Vatikan war die Anerken
nung IsraelskeinereligiöseGeste.
SPIEGEL: Ihre antisemitischenUrteile
früherer Jahrhunderte hatte dieKirche
schließlichschon auf demZweitenVati-
kanischen Konzilkorrigiert.
Steinsaltz: Das ist etwas ganzanderes
Wenn Siemich nach dem allgemeine
VerhältniszwischenChristen undJuden
fragen, dagibt es natürlich einige kos
metische Veränderungen. Und da
Zweite VatikanischeKonzil war dabei
sicher einWendepunkt,allerdings fan-
den danach weitere Fortschrittekaum
noch statt.
SPIEGEL: Warum dauerte esfast 30Jah-
re vom Zweiten Vaticanum bisheute,
daß auch einpolitischer Schrittgetan
wurde?
Steinsaltz: FrüherfürchteteRom, seine
Beziehungen zu den arabischen Lä
dern zu ruinieren,wenn es mit
Israel ein Abkommen schlie-
ßen würde. Das hatsich geän-
dert, seit etliche Araberstaa-
ten mit Israelverhandeln. Nun
plötzlich war derVatikan sehr
darauf erpicht, seine Bezie
hungen zu Israelgleichfalls zu
normalisieren. Die Kirche ha
hier schließlich eine Gemein-
de, die zudem fortwährend a
Einfluß verliert.
SPIEGEL: Kann man denn
nicht hoffen, daß dasAbkom-
men, obschon politisch,auch
an der religiösenFront Ent-
spannungschafft?
Steinsaltz: Zwischen Juden
und Christengibt es ein tiefes
Verhältnis, das ich fast als
Freudsche Beziehungbezeich-
nen möchte – so komplex
schwierig undbeladen ist es
und zwar auf beiden Seiten
Das zeigt sichunter anderem
daran, daß dieKirche bislang
mehr Gesten derÖffnung –
politische wie religiöse – zum
Islam und selbst zum Hinduis
mus gemacht hat als zum J
dentum. Der Grund: DasVer-
hältnis zu denanderenReli-
gionen ist theologisch un
emotional viel einfacher. Ge
wiß gibt es daauch Rivalitäten
und Konflikte. Doch sie fin-
den,bildlich gesehen,nicht in-
nerhalb derFamilie statt.
SPIEGEL: Familienkonflikte
sind bitterer?
Steinsaltz: Ganz gewiß. Wir,
Juden und Christen, habe
viel Gemeinsames in de
Theologie,aberauchviel Ant-

Das Gespräch führten die Redakteure
Stefan Simons und Dieter Wild in Je-
rusalem.
Rabbi Adin Steinsaltz
ist einer der bedeutendsten jüdisch-orthodoxen Gelehrten
Israels. Als Gründer des Israelischen Instituts für Talmudi-
sche Publikationen gibt er seit 1965 eine neue Überset-
zung des Talmud aus dem Aramäischen ins Hebräische
und seit 1989 auch ins Englische heraus: ein Mammut-
werk, das als wichtigste Judaica-Publikation des Jahrhun-
derts angesehen, von den jüdischen Ultra-Orthodoxen
aber abgelehnt wird. Steinsaltz, 57, der in den USA lehrte
und fließend Englisch wie auch Jiddisch spricht, gilt unter
den Orthodoxen als „Modernist“. Doch trotz Normalisie-
rung des Verhältnisses Israel/Vatikan kann es jedoch für
ihn zwischen Juden und Christen „keinen Frieden und auch
keinen Dialog geben“.


